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Die Verfaſſung. 


Wochenblatt für das Voll. 
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Erſcheint jeden Montag früh. Preis vierteljährlich bei allen Preuß Poftanftalten 4½ Sgr., bei den außerpreußiſchen Poftanftalten 


734 Sgr., in Berlin bei allen Zeitungs ⸗Spediteuren incl. die Zelt 2 Sgr. in der Expedition, Taubenſtr. 27, 4½ Sgr. 


Juſerate 


Krieg oder Friede? 


dem man ſich lange Zeit mit der Hoffnung 

1 hat, daß di allgemeine Induſtrie⸗Ausſtellung 
in Paris für dieſen Sommer den Ausbruch eines großen 
europäiſchen Krieges verhindern werde, tauchen mit einem 
Male allerhand Gerüchte auf, welche den politiſchen 
Horizont mit drohendem Kriegsgewölk umzogen erſcheinen 
laſſen. Zwei ſtreitige Punkte find es, welche dieſe 
kriegeriſchen Gerüchte hervorrufen: die dorientaliſche 
Frage und die Luxemburgiſche Frage, welche 
letztere wohl richtiger ald die Frage wegen Herſtellung 
der Rheingrenze für e bezeichnen iſt. 
In der orienkaliſchen Fra e iſt ußland das treibende 
Element, welches den günftigen Moment gekommen 
laubt, um ſeine langgehegten Pläne, die Aufpflanzung 
des griechiſchen Kreuzes auf der Kuppel ber 
Sophienmoſchee in Konſtantinopel, endlich zur 
Ausführung gelangen zu laſſen. Schon einmal, vor 
ierzehn Jahren glaubte der Kaiſer Nikolaus den Zeit⸗ 
51 gekommen, das ſogenannte Teſtament Peters des 
Großen zur Ausführung zu bringen; fein Verſuch ſcheiterte 
an dem Umſtande, daß England und Frankreich, auf 
deren jahrhundertelang andauernde Freundſchaft der 
Czar zu ſehr gerechnet hatte, damals es durch ihr 
Intereſſe für geboten erachteten, gemeinſame Sache 
zu machen und für die Erhaltung des türkiſchen Reiches 
einzutreten. Dieſen Feinden, welchen ſich Piemont an⸗ 
ſchloß, war Rußland um ſo weniger gewachſen, als auch 
Oeſterreich eine drohende Haltung annahm und bereit 
ſchien, bei dem erſten ee ha daß die ruſſiſchen 
Waffen auf Erfolg zu rechnen hätten, ſeine Armeen 
gleichfalls in den Kampf zur Vereitelung der ruſſiſchen 
Pläne zu führen. Der damalige orientaliſche Krieg 
endete, wie bekannt, mit einer ftarfen Niederlage Ruß⸗ 
lands, welche auf lange Zeit den Glauben an die Allge⸗ 
walt des ruſſiſchen Einfluſſes erſchütterte. Wird jetzt, 
wo anſcheinend Rußland das Spiel von 1853 wieder⸗ 
olen will, ein befferer Erfolg ſein Unternehmen krönen? 
Rußland rechnet darauf, daß England für den Augen⸗ 


blick ſtark durch die Fenierbewegung in Anſpruch 


genommen iſt, und daß Frankreich Zeit braucht, um ſich 
von den Wunden, welche die mexikaniſche Expedition 
ihm geſchlagen hat, zu erholen. Ob dieſe Rechnung 
richtig iſt, möchten wir bezweifeln: die Fenierbewegun 
wenn ſie auch nicht allzuſehr zu unterſchätzen iſt, 5 
nicht ſo bedeutend, daß ſie England im allergeringſten 
in ſeiner auswärtigen Politik behindert, und wenn 
Frankreich vielleicht in Wahrheit Ruhe braucht, um ſich 
nach den Opfern für Mexiko zu erholen, ſo wird doch 
vielleicht gerade der Kaiſer Napoleon eine Gelegenheit 
nicht ungern ſehn, welche ihm geſtattet, die Niederlage, 
die ſeine Politik in jenem Reich erfahren hat, durch 
neue Stege vergeſſen zu machen, ganz beſonders, wenn 
es ſich um einen Krieg handelt, bei welchem ja voraus⸗ 
ſichtlich Frankreich ſelbſt von den direkten Drangſalen des 
Krieges verſchont bleibt. Es iſt ſomit zu erwarten, daß 
Frankreich und England wiederum in gemeinſamer 
Aktion den ruſſiſchen Anſprüchen entgegentreten werden, 
und die gewaltigen Anſtrengungen des öſtreichiſchen 
Finanzministers, die Kaſſen des Staates zu füllen, laſſen 
annehmen, daß man in Wien auch daran denkt, bei 
einem ausbrechenden Konflikt mindeſtens wieder dieſelbe 
Rolle zu ſpielen, welche man vor vierzehn Jahren ge⸗ 
ſpielt hat. Somit glauben wir, daß Rußland, wenn 
es auch alle diplomatiſchen Hebel in Bewegung ſetzt, 
um auf die Beſchleunigung der Löſung der orientaliſchen 
Frage einzuwirken, ſich es doch ſehr reiflich überlegen 
wird, ehe es die Feder mit dem Schwerdte vertauſcht. 

Wenn wir fo die Gefahr, daß die orientaliſche 
Frage ſehr bald zu einem kriegeriſchen Konflikt führen 
kann, nicht allzu hoch anſchlagen, ſo ſcheint uns auch 
die Gefahr, daß die luxemburgiſche Frage einen folchen 
N haben wird, nicht allzu groß. 

lerdings mag Napoleon eine große Neigung zur 

Erwerbung Luxemburgs en aber Preußen hat nach 
dem Vertrage des deutſchen Bundes das Beſatzungsrecht 
in Luxemburg und trotz der Auflöſung des Bundes hat 
es doch dieſes Beſatzungsrecht noch nicht aufgegeben. 
Die preußiſche Regierung weiß ſehr wohl die Bedeutung 
Luxemburgs für den a der Rheinprovinz zu wür⸗ 
digen, und fie wird ſich deßhalb wohl nicht dazu bewe⸗ 


gen laſſen, dieſe Feſtung anderen Händen zu überlaffen, 
welche daraus einen Stützpunkt für ihre Operationen 
gegen Deutſchland reſp. Preußen 1 5 könnten. 

n alſo Napoleon ernſtlich an eine Verwirklichung 
ſeines Wunſches nach dem Beſitz von Luxemburg denken 
ſollte, ſo müßte er es auf einen Krieg mit Preußen 
ankommen laſſen. 

Dazu mögen manche Leute in Frankreich den Zeit⸗ 
punkt für günſtig erachten, weil Preußen jetzt damit 
beſchäftigt iſt, die Armee des norddeutſchen Bundes erſt 
einheitlich zu organiſiren, und weil man hofft, daß bei 
einem etwa ausbrechenden Krieg die partikulariſtiſchen 
Elemente der Regierung bedeutende Schwierigkeiten in 
den Weg legen werden. Die Herren, welche auf ſolche 
Gründe hin Frankreich zum Kriege aufreizen möchten, 
verrechnen ſich nach unſerer Anſicht ſehr. Erſtens ver⸗ 
eſſen ſie, daß, wenn Preußen auch damit beſchäftigt 
iſt, die Kontingente der neuen Provinzen und der klei⸗ 
nen norddeutſchen Staaten ſeinem organiſirten Heere 
einzufügen, Frankreich in dieſem Augenblick ſeine ganze 
Armee erſt neu organiſiren will, um ſie auf eine Stufe 
mit der preußiſchen zu bringen. Das dürfte zunächſt 
ein ganz gewichtiger Grund für Napoleon ſein, alle 
ſolche kriegeriſchen Pläne zu vertagen; irrig aber iſt auch 
die Erwartung von Schwierigkeiten, welche die partiku⸗ 
no Partei der Regierung eventuell bereiten würde. 
Sobald ein Krieg mit Frankreich ausbrechen würde, ſo 
würde es, davon 85 wir überzeugt, in Deutſchland 
keine verſchiedenen Parteien mehr geben, es würden alle 
vereint gegen den gemeinſamen Feind ſtehen. 
Frankreich würde alſo nicht von den herrſchenden Partei⸗ 
ſtreitigkeiten Vortheil haben, ſondern es würde im Gegen⸗ 
theil die Beendigung derſelben beſchleunigen und ſo 
herbeiführen, was es verhindern möchte, nämlich die 
Einigung von ganz Deutſchland. 

Es würde ein ſolcher Krieg das beſte Mittel zur 
Beſeitigung der Mainlinie fein, und ganz Deutſch⸗ 
land würde Nane Streitkräfte vereint gegen Frankreich 
entſenden. Dieſe ganz ſichere Thatſache kennt der Kaiſer 
Napoleon ſehr wohl, und er wird deßhalb ſchwerlich 
ſeine Wünſche nach Luxemburg ſo weit hervortreten 
laſſen, daß daraus ein Krieg entſtehen könnte. 

So ſcheint es uns, als ob die drohenden Wolken, 
welche augenblicklich an dem Himmel erſcheinen, nur 
Nebelgebilde ſind, welche wohl 15 Gemüther 
ſchrecken können, welche aber in 105 ichts zer⸗ 
een, wenn man ihnen ernſtlich zu Leibe 
rückt. 


Politiſche Wochenſchau. 


eußen. Das Parlament hat im Laufe der vorigen 
Woche die allgemeine Diskuſſion über den Verfaſſungsentwurf 
8 den norddeutſchen Bund beendigt. Graf Bismarck ſucht 
en Entwurf als eine Grundlage darzuſtellen, auf der man 
ja weiter bauen könne, um endlich ein Gebäude zu erhalten, 
welches durch die Freiheit gekrönt wird. 

er 205 Dr. Joh. Jacoby iſt in Königsberg zu drei 
Monaten Gefängniß verurtheilt worden. 
Bei den Nachwahlen zum Parlament iſt v. Forcken ⸗ 


beck in Wolmirſtädt gewählt worden; in Elberfeld hat die 
Nachwahl kein Reſultat gegeben, es muß eine engere Wahl 
wiſchen Gneiſt und v. Schweitzer ſtattfinden. Da bei 
r vorigen engeren Wahl bekanntlich die Laſſallianer für den 
Kandidaten der konſervativen Partei geſtimmt haben, jo wer⸗ 
den die Konſervativen wohl diesmal aus Dankbarkeit für 
Herrn v. Schweitzer ſtimmen. Wir haben alſo boffentii 
das Vergnügen, die Herren Fabrikanten von Elberfeld |peziel 
durch Herrn v. Schweitzer im Parlament vertreten zu 5 55 
n Danzig haben ſich die Liberal⸗Nationalen beeilt, den 
Kaſſelanern den Ruhm ſtreitig zu machen, daß ihnen die 
Kirchthurmsintereſſen vor allen anderen werth ſeien. Statt 
freudig die Gelegenheit zu ergreifen, den letzten Präſidenten 
der deutſchen Nationalverſammlung, den Abg. Löwe ⸗Calbe 
zu ihrem Vertreter im en Parlament zu wählen, 
haben fie einen Lokalkandidaten aufgeſtellt, der nun wahr 
ſcheinlich Danzig im Reichstag vertreten wird. 

In Naſſau ſind eine Anzahl von Beamten, welche fich 
während der letzten Regierungsjahre des Herzogs Adolf ganz 
beſonders unliebſam gemacht hatten, und die nach der Be 
ſetzung des Landes durch Preußen vorläufig von ihren Stellen 
entfernt worden waren, jetzt endgültig abgeſetzt worden. 

In Celle haben die Reſerviſten ſich geweigert, dem König 
von Preußen den Eid zu leiſten. 

Hamburg. Eine Anzahl der reichen Hamburger Kauf- 
leute will ihren Patriotismus dadurch in das hellſte Licht 
ſtellen, daß ſie ihr Hamburger Bürgerrecht aufgeben und 
Schweizer Bürger werden wollen. Im Intereſſe ihres Ge⸗ 
ſchäftes bleiben ſie natürlich in Hamburg wohnen, ſo daß das 
ganze Verfahren weiter keinen Zweck tat, als ihre Kinder von 
er Erfüllung der allgemeinen Wehrpflicht zu befreien. 
Schützen wollen ſich die Herren recht gern laſſen, aber dafür 
nur eine Hand hochzuheben iſt ihnen zu viel. 

Braunſchweig. Der Minifter Liebe iſt entlaſſen wor⸗ 
den; angeblich weil er zu bereitwillig auf alle preußiſchen 
Pläne eingegangen iſt. 

Baden. Die badiſche Regierung hat von der preußischen 
6000 Zündnadelgewehre leihweiſe entnommen, um die Soldaten 
damit einzuüben. 

Bayern. Die Intriguen gegen den Miniſterpräſidenten 
dauern fort; die ultramontane Partei hat noch immer die 
gefnung nicht aufgegeben, von Neuem den öſterreichiſchen 

influß zur Geltung zu bringen. 

Die zweite Kammer 155 eine Petition auf Einführung 
des gleichen, direkten Wahlrechtes mit geheimer Abſtimmung 
zurückgewieſen. 

In der erſten Kammer hat der Antrag für Aufhebung 
der Todesſtrafe eine ſehr große Majorität erhalten. 

Deſterreich. Der Kaiſer iſt in Peſt mit großem Enthu ⸗ 
ſiasmus empfangen worden. Br 

In Böhmen tritt die Regierung jetzt mit einiger Energie 
dem Treiben der Czechiſchen Partei entgegen. 

Frankreich. Endlich iſt der ſo lange erwartete Ent⸗ 
wurf des neuen Preßgeſetzes erſchienen. Um unſeren 
Leſern zu zeigen, was es heißt, wenn Kaiſer Napoleon das 
Gebäude mit der Freiheit krönt, laſſen wir die weſentlichſten 
Beſtimmungen dieſer Vorlage hier folgen. Sie lauten: 

Jeder volljährige Franzoſe, der im Beſitze feiner bürger- 
lichen und politiſchen Rechte iſt, kann ohne vorhergehende 
Ermächtigung eine Zeitſchrift oder Journal veröffentlichen. 
Er muß nur vierzehn Tage vorher die Anzeige in Paris 
auf der Polizei. Präfektur und in der Provinz bei dem Prä⸗ 
Ken machen, den Titel des Journals, die Namen bes 

igenthümers, der Commanditaires, des Geranten und des 
Direktors angeben. Die nichtpolitiſchen Blätter brauchen 


nicht geſtempelt zu fein, wenn fle keine Annoncen enthalten. 
Im Augenblicke der Veröffentlichung einer jeden Zeitſchrift 
müſſen zwei Exemplare bei den Behörden niedergelegt werden. 
Kein Journal oder periodiſche Zeitſchrift kann von einem 
Mitgliede des Senats oder des geſetzgebenden Körpers als 
Gerant unterzeichnet werden. Falls dies geſchieht, wird das 
Journal als nicht unterzeichnet betrachtet und mit einer 
Geldſtrafe von 500 bis 3000 Fr. (133 ½ — 800 Thlr.) 
belegt. Die Veröffentlichung eines Artikels durch eine Per⸗ 
ſon, die ihrer bürgerlichen und politiſchen Rechte beraubt 
oder verbannt iſt, zieht für das Journal eine Strafe von 
1000 — 5000 Fr. (2661333 ½ Thlr.) nach ſich. Der Ange · 
klagte kann nicht mehr in contumacium verurtheilt werden. 
In allen Fällen, wo die Geſetze gegen die auf dem Preßwege 
begangenen Vergehen die Gefängniß⸗ und Geldſtrafe ver ⸗ 
905 en, wird die Geldſtrafe allein verhängt werden. 

iefe Geldſtrafe muß bei den politifchen Blättern wenigſtens 
den 15. Theil der Kaution betragen; das Maximum kommt 
der Hälfte der Kaution gleich (d. h. 1000 — 6666 Thlr.). 
Ueber die nichtpolitiſchen Blätter kann eine Geldſtrafe von 
500 — 10,000 Fr. (133 ½ — 2666 Thlr.) verhängt werden. 
Jedes Individuum, das wegen eines Preßvergehens verur · 
theilt wird, kann bis zu fünf Jahren ſeines Wahl ⸗ 
rechts beraubt werden. Die Verurtheilung eines Ver⸗ 
brechens auf dem Preßwege zieht die fofortige Unter⸗ 
drückung des Journals nach ſich. Wenn ein Journal 
in den zwei Jahren, die ſeiner letzten Verurtheilung folgen, 
ein zweites Mal verurtheilt wird, ſo kann es von 15 Tagen 
bis zu 2 Monaten fuspendirt werden. Eine Suspenſion 
von 2 bis 6 Monaten kann bei einer dritten Verurtheilung 
ausgeſprochen werden. Die Suspenſion kann auch bei einer 

en Verurtheilung ausgeſprochen werden, wenn das Journal 
egen einige angeführte Artikel des Strafgeſetzbuches geſündigt 
125 Die proviforiſche Ausführung einer en Suspenſion 
oder e kann, felbſt wenn ein Appellationsgeſuch 
eingereicht iſt, ſofort e werden. Die ſofortige Be⸗ 
zahlung der Geldſtrafe kann ebenfalls verlangt werden. 
Die Buchdrucker und Buchhändler⸗Profeſſionen find von 
der Verbindlichkeit, ſich mit Patenten zu verſehen, befreit. 
Jeder Buchhändler und Buchdrucker muß nur den Sitz ſeines 
Geſchäfts den Behörden vorher deklariren. Ein Zuwider⸗ 
handeln gegen dieſe Beſtimmung wird mit 3 — 10,000 Fr. 
(800 — 2666 Thlr.) und der Schließung des Etabliſſe⸗ 
ments beſtraft. 

England. Der Fenieraufſtand iſt als unterdrückt 
u betrachten, obgleich ängſtliche Gemüther für den 17. d. 
M, dem Tage des heiligen Patrik, des Schutzheiligen von 
Irland, einen neuen Ausbruch erwarten. 

In einer Parteiverfammlung hat Graf Derby feinen 
politiſchen Freunden die Grundzüge des Wahlreformgeſetz⸗ 
Entwurfes mitgetheilt. Die end der liberalen 
Partei, die Verleihung des Wahlrechtes an die Aftermiether 
foll nicht erfüllt werden. 


bei einer geſchichtlich wie volkswirthſchaftli 
Stadt dem Könige beſonders am e & en 

Peg 16. März. Ein verbürgtes Gerücht will wi en, 
der pen onirte Ober Landes » Gerichts - Präſident Baron 
Hennet fei zum Oberſt-Landmarſchall deſignirt. 

„Bet, 15. März. Der Kaiſer, von wichtigen Staatsge⸗ 
ſchäften in N ließ die für heute angeſagte 
Sande pe fangen. ur hen wird die Deputation der 

. eu d 

b Diner e igen Hoftafel waren fänmt« 
. gram, 15. März. Die königlichen Kommiſſä 
in der Angelegenheit der rn a 
Mitwirkung ablehnenden Comitats-Beamten mit der ee 
a f p 0 8 en Militär-Reclamationg-Com« 

in Illok ift durch die Haltung d . 
in ihrer Arbeit gehindert. ee 


Aus Berlin. 


= Aus dem Berliner Vereinsleben. Aus 
vorigen Woche haben wir noch nachzutragen einen Bene 
welchen der Prediger der hiefigen freien Gemeinde, H. Wis⸗ 
licenus, am 8. März über den eben ſo edlen als kühnen 
Reformator des 12. Jahrhunderts, Arnold von Brescia, 
im Verein der ſüdweſtlichen Friedrichſtadt hielt. 
In derſelben Vereinsſitzung machte Konſul Behrend auf die 
Wichtigkeit der bevorſtehenden ee aufmerk- 
ſam, indem er namentlich die große Bedeutung der der Stadt⸗ 
verordnetenverſammlung in nächſter Zeit obliegenden Beſchluß · 
faſſungen auf die Abſchaffung des Bürger: und Ein⸗ 
zugsgeldes auf das Profekt der Miethsſteuererhoͤhung 
über die Mahl- und Schlachtſteuer u. f. w. hans, 
Der Vorſtand wurde von den Vereinsmitgliedern beauftragt, 
die Einberufung einer Verſammlung der Wähler des 35. Kom⸗ 
munal- Wahlbezirks (Stadtbezirk 11, 21 u. 38) zu veranlaſſen. 
„Die Stadtverordnetenwahlen beſchäftigten am Montag auch 
die Vereinsverfammlungen des Do rotheenſtädtiſchen Be⸗ 
zirksvereins und des Vereins der Stadtbezirke 23—28 
und 36. In letzterem präſentirte ſich ein Kandidat, der fi 
für möglichſte Sparſamkeit in der Verwaltung ae 
ohne jedoch der Knauſerei, wo es ſich um nothwendige und 
nützliche Ausgaben handelt, das Wort reden zu wollen. Auf 
eine ſpezielle Interpellation erklärte ſich der Kandidat ent⸗ 
ſchieden gegen die Anwendung des Kanalif irungsſyſtems. 
se A eiben en wurde der Vorſtand 
aßt, im Laufe der Woche beio 
dg e che beſondere Wählerverſamm⸗ 
er Verein zur Wahrung der Intereſſe 
Grundb eſitzes, über deſſen am 8. März erlag 
dung wir in unferer letzten Wochenſchau berichtet haben, hat 
ſich bereits konſtituirt und beſteht der proviſoriſche Vorstand 
aus den Herren Stadtrath Runge und Bezirks vorſteher May 
als Vorſitzenden, Banquier Kana (Rendant), Banquier 
Ebeling, Kaufmann Kaſche und Aſſeſſor Lüders. Weit 
über 500 Mitglieder — Eigenthümer aus allen Stadttheilen 
Berlins — find dem Verein bereits beigetreten. 
Im Louiſenſtädtiſchen Bezirksverein ſpra 

J. Lohff über die Erwerbefähi keit des Aue 
Geſchlechts und veranlaßte eine ſehr lebhafte Debatte, in 
welcher Herr Loewe der Anſicht des Vortragenden entgegen. 
trat, daß das Weib nicht genug in die Erwerbst qätigkeit ein⸗ 
greife. Herr Dr. Leph dagegen meinte, daß es ſich hier nur 
um die Alternative handle, das hülfloſe Mädchen der Proſti⸗ 
tution anheimfallen zu laſſen, oder ſie auf das mühevolle und 


h Arbeiten ahnad 


Neueſte Nachrichten. 


Frankfurt, 16. März. In der Antwort des Königs an die 
Bürger -Repräſentation heißt es: Die Kontribution ſei kriegs · 
rechtlich begründet und es liege gleichwohl nicht in des Königs 
Intentionen, den Wohlſtand einer jetzt preußiſchen Stadt zu 
gefährden. Die be ec des ſtädtiſchen vom Staatsvermö⸗ 
ber ſolle möͤglichſt beſchleunigt werden. Sollte ſich dabei 

erausftellen, daß die Contribution der Stadt anheimfalle, fo 
werde der König darauf bedacht fein, daß die Belaftung nicht 
„Über das Maß ausfalle. Die Entwickelung. ber Stadt lien 


deſſen Ende ſchließlich doch das Siechthum fei. Aus dieſem 
Grunde ſei das Streben des Vereins für Erwerbthätigkeit 
des weiblichen Geſchlechts ein jedenfalls anerkennenswerthes. 
Das Hauptereigniß der laufenden Woche auf dem Gebiete 
der 1 war indeß das von dem ſehr thätigen 
Verein des Dönhofsplatzbezirks am Montag im gro- 
ßen Saale des engliſchen Hauſes gefeierte Stiftungsfeſt, 
welchem die ee BE One Tweſten und Moritz 
Wiggers und Bere Stadtverordnete als Ehrengäſte bei⸗ 
wohnten. Der Vorſitzende des Vereins, Herr Krebs, gab 
eine Ueberſicht der an den Verein ſeit der letzten Monats⸗ 
verſammlung herangetretenen Ereigniſſe, worauf ein Bezirks⸗ 
genoſſe, Herr Lehrer Göritz, einen mit großem Beifall auf- 
genommenen n ee Vortrag hielt. In dem durch reichen 
jahnenſchmuck feſtlich dekorirten Saale fand ſodann ein Feſtmahl 
ſtatt, während deſſen Herr Krebs über die Thätigkeit des 
ereins im verfloſſenen Jahre Bericht erſtattete. Herr 
Tweſten brachte darauf nach einer ſehr beifällig aufgenom⸗ 
menen Einleitung, 8 ſcharf die Situation beleuchtete, dem 
einigen aber freien Deutſchland ein Hoch, welches einen 
ſtürmiſchen Wiederhall in der Verſammlung fand. Das zweite 
Hoch brachte der Stadtverordnete Rebling den Abgeordneten, 
worauf der lebhaft begrüßte Moritz Wiggers mit einem 
Hoch auf den Bezirksverein antwortete. „Man möge es ihm 
nicht übel deuten,“ ſagte er, „wenn er ſich ſchon ganz als 
Berliner Kind fühle, von Berlin für annektirt erachte, wo 
das demokratiſche Selfgovernment, die Selbſtthätigkeit und 
die eigene au der Bürger ſo Großes leiſte, wo insbeſondere 
die Berliner Bezirksvereine in der Welt als einzig in ihrer 
Art daſtänden.“ 
Einer der wenigen e welche Berlin zählt, 
hat in der vorigen Woche ein ſeltenes Feſt gefeiert: der 
Geh. Rath Prof. Boeckh feierte den Tag, an welchem er 
vor 60 Jahren in Jena die akademiſche Doktorwürde erlangte. 
Aus allen Kreiſen der Geſellſchaft wurden dem Jubilar Gluͤck⸗ 
wünſche dargebracht, die die beet e bezeugten, deren er 
ſich zu erfreuen hat. Boeckh hat als Lehrer der Jugend 
Großes geleiſtet, er hat, unbeirrt durch die Perioden der 
geiſtigen und politiſchen Reaktion ſeit 57 Jahren an der 
erliner Univerfität der akademiſchen Jugend das Freiheits⸗ 
gefühl der Griechen, den Sinn jenes Volkes für das Gute 
und Schöne eingeprägt, und den Blick geſchärft für die Auf⸗ 
faſſung der Staatsverhältniſſe. Möge ihm die eier 
welche ihn in hohem Maße auszeichnet, noch recht lange be⸗ 
wahrt bleiben. 

Ueber den Corny ſchen Mord liegt noch keine Auf- 
klärung vor. Alle bis jetzt ſcheinbar aufgefundenen Spuren 
haben ſich ſehr bald als irrig erwieſen, und es gewinnt faſt 
den Anſchein, als ob dieſes ſcheußliche Verbrechen ungeſühnt 
bleiben ſoll. — Von den vielen Mord» und Raubanfällen, 
über welche außerdem in der durch dieſen Mord aufgeregten 
Volksmenge allerhand Gerüchte verbreitet worden ſind, haben 
ſich die meiſten als nicht vorgefallen erwieſen. 

Es ſcheint uns, daß die Zeitungen nicht oft genug 
darauf hinweiſen können, wie 815 nothwendig es für 
den Geſundheitszuſtand unſerer Stadt iſt, die ſeit dem Er⸗ 
en der Cholera ganz eingeſchlafene Des in fekt ion wieder 
ins Leben zu rufen. 


Vermiſchtes. 
:+ Berlin im neunzehnten e von 
Adolf Streckfuß. Berlin, Verlag von Wilhelm Seidel. 
Als vor zwei Jahren Streckfuß fein Werk: „Berlin ſeit 


fach der Wunf 


500 Jahren“ mit der Schilderung der Zuſtände unferer Haupt · 
ſtadt im Anfang diefes Jahrhunderts abſchloß, da wurde viel ⸗ 
geäußert, daß dieſes Buch doch bis auf die 
neusſte Zeit fortgeführt werden möge, denn wenn der Wachs⸗ 
thum Berlins ſchon in früheren Jahren ein ſtaunenswerther 
eweſen, fo mußte doch gewiß die Entwickelungsgeſchichte einer 

tabt, welche ſich trotz ihrer ungünſtigen Lage in Zeit 
von 60 Jahren aus einer Stadt mit 155,000 Einwohnern 
in eine Stadt von weit über 600,000 Menſchen verwandelt 
hatte, gewiß das höͤchſte Sub erregen. Der Berfaffer 
erfüllt jetzt mit dem vorliegenden Werke dieſen Wunſch. Er 
hat, wie er ſelbſt ſagt, damit gezögert, weil die Preßverhält⸗ 
ale einem ſolchen Unternehmen nicht wiese ſind, aber da 
nicht die Hoffnung zu hegen ift, daß dieſe Verhältniſſe fi 
bald ändern, ſo hat er trotz aller Schwierigkeiten die Arbeit 
friſch begonnen, um fle nicht ganz liegen zu laſſen. Obgleich 
das Buch ſich eng an das ſchon erwähnte Werk anſchließt, ſo 
iſt es doch als eine ſelbſtſtändige Geſchichte Berlins ſeit dem 
Tilſiter Frieden zu betrachten. Es beginnt mit einer Schil⸗ 
derung der Verhältniſſe Berlins nach jenem Frieden, in welchem 
zum erſten und hoffentlich auch zum letzten Male Preußen 
einen großen Theil ſeines Gebietes hat opfern müſſen. Der 
jetzt vorliegende erſte Band geht bis zu dem Moment, wo 
der König im Jahre 1813 nach Breslau ging, umfaßt alſo 
die Zeit der Erniedrigung, die Zeit, wo Berlin, ſeine Bürger 
und ſein Fürſt, unter dem Joche der Franzoſen ſeufzten. Das 
Buch wird ſich, wie alle Werke dieſes Verfaſſers, in allen 
Kreiſen viele und zahlreiche Freunde erwerben. 


Die Weltgeſchichte deſſelben Verfaſſers, welche im Ver⸗ 
lag von Alex. Jonas erſcheint, ſchreitet rüſtig vorwärts; ſie iſt 
jetzt bis zum Schluß des vierten Bandes gelangt. In den letzten 
Heften, welche die römiſche Geſchichte umfaffen, giebt Streckfuß 
neben den Schilderungen der Sue der römiſchen Armee, die 
Schilderung der Sitten und des Lebens in Rom, aus welcher 
man ſchon mit Sicherheit den künftigen Verfall erwachſen 
ſieht. An dieſer Weltgeſchichte tritt ſo recht deutlich das 
eigenartige Talent Streckfuß“, das Erzählen, hervor. Er erzählt 
ſeinen Leſern in ſpannender Rede die Begebenheiten der 
Weltgeſchichte, er ſchildert die Gegenden, in welchen fie ſich 
zugetragen, beſchreibt die Sitten der Völker, welche die Thate 
vollbracht, und das alles ohne jemals in den trockenen Sti 
älterer Lehrbücher zu verfallen. In dem vorliegenden Werke 
wird ſeine e viele treffliche Abbildungen unter⸗ 
ſtützt, ſo daß das Werk, ein Volksbuch im wahren 
Sinne des Wortes, allen unſeren Leſern auf das Wärmſte 
empfohlen werden kann. 


Von dem Buche: Die Kriege Preußens gegen 
Oeſterreich von 1740 bis 1766, auf welches wir unſere 
Leſer ſchon aufmerkſam gemacht haben, liegen jetzt die erſten 
beiden Lieferungen vor. Wenn das Werk weiter fortgeſchrit⸗ 
ten iſt, werden wir ausführlich auf daſſelbe zurückkommen. 


Theater am Montag. 


Opernhaus: Fidelio. — Schauſpielhaus: Narziß. 
= Frlebrsch il delta: Blaubalk 85 Wallner: 
. Zeiten. — Viktoria: Johannisfeuer oder Gemsekönig. 
— Woltersdorff: Vorſtellung der mimiſch⸗plaſtiſchen Geſell⸗ 
ſchaft des Herrr Paolo Bacher aus Turin. Ernſt und Scherz. 
Eine Kriminalgeſchichte. Der Hahn im Dorfe. — Kroll: Ein 
Sonntag in der Haſenhaide. Die Sphinx. Ein moderner Raſtr⸗ 
an Die Kalospinthechromokrene. — Vorſtadt: Zwel 

rüber. 


Big von Alerander Jonas in Ball. — Drud von Franz Dunder in Berlin — Berantosetl Rebaltern m. Gerausgesen: Di, Seiwinßein in Berti: 


ni 


